
Die Evangelische Superintendentialgemeinde Burgenland in Österreich ist seit 
25 Jahren Trägerin des Evangelischen Musisch-Pädagogischen Realgymnasi­
ums in Oberschützen. Anläßlich dieses Jubiläums hat der Wiener Professor 
Gottfried Adam einen Beitrag geschrieben z.l:Jm Thema „Schule gestalten im
Spielraum der Freiheit". Adam stellt darin „Uberlegungen zur evangelischen 
Bildungsverantwortung im Blick auf die evangelische Schule und den Gym­
nasialen Fächerkanon" an, die in den Rahmen der augenblicklichen Diskus­
sion über das Selbstverständnis unserer Schulen und die Ausformung ihrer 
. Curricula gut zu passen scheinen. Das Korrespondenzblatt veröffentlicht den 
Beitrag in leicht gekürzter Form: 

Evangelium als geistige Mitte der Schule 

Es gibt für evangelische Schulen kein 
einheitliches pädagogisches und bil­
dungspolitisches Konzept in der Weise, 
Wie das etwa bei katholischen und 
anthroposophischen Schulen der Fall ist. 
Gleichwohl ist festzuhalten, daß es bei 
aller Vielfalt und unterschiedlichen 
Gestaltung evangelischen Schulwesens 
ein Proprium gibt, das allen Schulen 
gemeinsam ist und somit das verbinden­
de Element darstellt: das Evangelium. 
Dies wird in unterschiedlicher Weise for­
rnuliert. Ich verdeutliche es am Beispiel 
des christlichen Schulzentrums in Leip­
zig. Im Gründungsantrag wird die geisti­
ge Mitte der Schule eindeutig vom Evan­
gelium her begründet1 • Dieser Ausgangs­
Punkt wird sodann dahingehend konkre­
tisiert, daß das Evangelium grundlegen­
de menschliche Rechte garantiere und 
Christen mit deren verantwortungsvoller 
Weitergabe beauftrage. Dazu wird· her­
ausgestellt: 
,,(1) Das Recht auf Persönlichkeit: Jeder
Mensch ist als eigenständige Persönlich­
keit zu achten. Dieses Recht hat seinen 
theologischen Grund in der Würde des 
Menschen als Geschöpf Gottes (imago 
dei, Gen 1, 27), in der Gottebenbildlich­
keit, die jedem Menschen von Gott zuge­
�agt ist. Sie zu gestalten und zu fördern 
18t ein erster christlicher Auftrag. 

(2) Das Recht auf Freiheit: Der Gott Isra­
els begegnet seinem Volk als der Gott
der Befreiung (Ex 20, 2, u. ö.). Durch
Jesus Christus gilt diese Freiheit jedem
Menschen (zur Freiheit hat euch Christus
befreit, Gai 5, 1 ). Diese Freiheit als
Geschenk und Möglichkeit zu begreifen
und zu nutzen ist ein zweiter christlicher
Auftrag.
(3) Das Recht auf Maßstäbe: Gottes Frei­
heit ist nicht Beliebigkeit, die soziales
Leben gefährdet. Sie will vielmehr
Freiräume schaffen, um soziales Mitein­
ander zu ermöglichen und gemeinschaft­
liches Leben gelingen zu lassen. Um die­
se Freiräume zu gestalten, bietet das
Evangelium Maßstäbe an (zum Beispiel
die Zehn Gebote Ex 20, 2 bis 12 oder
das Doppelgebot der Liebe Mt 22, 37 bis
40). Diese Maßstäbe als Angebote zu
leben und weiterzusagen ist ein dritter
christlicher Auftrag."

Das Recht der Persönlichkeit 

Um der besonderen Bedeutung willen 
gehe ich noch etwas näher auf den 
ersten Punkt „Das Recht der. Persönlich­
keit" ein und stelle einige weitere Aspek­
te heraus. Jesus war bekanntlich kein 
Erziehungswissenschaftler. Aber er hat 
Erwachsene und Kinder aneinander ver­
wiesen. Er hat die Achtung vor dem je 
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anderen herausgestellt. . Im sogenannten 
Kinderevangelium (Mk 10, 13 bis 16) tritt 
er als Anwalt der Kinder gegenüber den 
Erwachsenen in Erscheinung. Hier wird 
der Wert der Kinder herausgestellt, weil 
eben vom Gottesglauben her ein jeder 
Mensch von gleichem Wert und gleicher 
Würde ist und die Unterschiede zwi­
schen klein und groß sowie Unterschiede 
anderer Art daran ihre Grenze finden, 
daß ein jeder Mensch gleich geachtet ist 
vor Gott. Diese grundlegende Aussage 
schließt ein, daß darum jeder Mensch 
vor Gott - auch abgesehen von seiner 
Begabung und Leistung - wert erachtet 
ist. Das besagt aber auch, daß der 
Mensch nicht von den Machbarkeiten 
allein lebt, sondern in seinem Eigentli­
chen vom Sinn, von der Liebe, vom 
Anerkanntsein, vom Ernstgenommen­
werden. 
Mit dem christlichen Verständnis des 
Menschen ist uns eine Perspektive gege­
ben, die für unser gesamtes pädagogi­
sches Handeln in unseren evangelischen 
Schulen wie für die religiöse Bildung und 
Begleitung im besonderen grundlegend 
ist. Von da aus werden wir etwa zu Sät­
zen folgender Art befähigt: 
- Gut, daß es Dich gibt (Gottebenbild­

lichkeit}. 
- Ich möchte frei sein (der Mensch als 

ein Wesen der Freiheit). 
- Ich kann nicht mehr (der Mensch als 

jemand, der scheitern kann). 
- Ich kann auf die Zukunft hoffen (Got-

tes Treue hält uns). 
Mit den anthropologischen Perspektiven, 
die sich in solchen exemplarisch 
gemeinten Sätzen ausdrücken, können 
wir uns an unsere verantwortungsvolle 
Bildungs- und Erziehungsaufgabe bege­
ben, ohne von ihrer Größe erdrückt zu 
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werden. Die Aussage, daß der Mensch 
Person ist, besagt nicht. daß er auf ein 
fest umrissenes Menschenbild hin erzo­
gen werden soll, sondern sie zielt darauf, 
daß es Aufgabe von Bildung und Erzie­
hung ist, die Bedingungen dafür bereit­
zustellen, daß die Schülerin bzw. der 
Schüler ihre bzw. seine Personalität 
gewinnen kann, sein Subjektivsein ent­
wickeln kann. 

Kriterien und Konkretionen 
Die Gemeinsamkeit des Propriums 
,,Evangelium als geistige Mitte der Schu­
le" hindert nicht d,ie individuelle Schulge­
stalt, die in der „pädagogischen Kultur" 
der einzelnen Schule auszuformen und in 
der jeweiligen geschichtlichen Konkreti­
on zu gestalten ist. 
Der Antrag auf Errichtung des Leipziger 
Schulzentrums bündelt· in vielerlei Hin­
sicht Merkmale einer guten bzw. evange­
lischen Schule, wie sie im letzten Jahr­
zehnt diskutiert wurden. Daher beziehe 
ich mich auf die dortigen Ausführungen, 
die in fünf Punkte unterteilt sind. 

1. Ganzheitl_iche Erziehung 
Zum Erziehungsziel „ganzheitliche l;rzie­
hung" heißt es, daß ihm in der pädagogi­
schen Ausformung einer an christlich­
humanen und demokratischen Werten 
orientierten Schule ein hoher Stellenwert 
zukomme. Ganzheitliches Erziehen und 
Unterrichten stelle den jungen Menschen 
mit seiner Individualität, nicht den Stoff 
oder den Lehrplan in den Mittelpunkt. 
.. Der Schüler wird dabei als ganzheitli­
ches Wesen begriffen, um auf dem Hin­
tergrund einer christlichen Anthropologie 
seine von Gott gegebenen Fähigkeiten 
und Fertigkeiten, Bedürfnisse, Neigun­
gen und Interessen erkennen und ent­
wickeln zu können ... In der schulprakti„ 

sehen Umsetzung, im Sinne einer indivi-



duellen, ganzheitlichen Entfaltung heißt 
dies auf einer ersten Stufe: es gibt ein 
breites unterrichtliches Angebot an 
Fächern und Neigungskursen .. . sowie 
verschiedenartige Gruppenaktivitäten, 
Feste und Feiern innerhalb der Schule, 
im Freizeitbereich und auch in den Fe­
rien." Darüber hinaus müsse sich die 
Schule dem Leben in der Stadt, in der 
Gemeinde öffnen und reformpädagogi­
sche Aspekte von Community Education 
(Gemeinwesenorientierung von Schule) 
in die unterrichtliche und außerunter­
richtliche Arbeit mit einbeziehen. Der 
Kontakt zum sozialen Umfeld (Wohnge­
biet, diakonische Aufgaben im pflegeri­
schen Bereich, Zusammenarbeit mit Kir­
chengemeinden u. a.) könne hierfür Vor­
aussetzungen schaffen und die Schule 
für das Leben öffnen2 • 

2. Leben und Lernen in christlicher 
Gemeinschaft 
Zum zweiten Punkt, dem Gemein­
schaftsaspekt, wird herausgestellt: ,,Eine 
christliche Schulgemeinschaft ist ein 
Leitbild über das Zusammenleben von 
Christen in einer Schule, genauer gesagt 
über die praxis pietatis in einer Gemein­
schaft. zentraler Gedanke ist dabei, daß 
dies frei von Gewissenszwängen und in 
großer Toleranz gegenüber dem Anders­
denkenden geschieht. Praxis pietatis in 
der Schule heißt, wie leben Lehrer, Eltern 
Und Schüler ihren Glauben (auch ihre 

· Glaubenszweifel), sind es nur Lippenbe­
kenntnisse, oder können Werthaltungen 
(in aller Unvollkommenheit) auch in den 
Schulischen Alltag übertragen werden? 
In kritischer Reflexion müssen sich 
Schulleiter und Lehrer, aber auch Eltern 
und Schüler immer wieder selbst prüfen, 
inwieweit ihr Verhalten (auch die schuli­
schen Ziele und Maßstäbe) mit Aspekten 
der Toleranz, Menschenwürde, Näch-

stenliebe, Rücksichtnahme auf Anders­
denkende und Hilfe für die Schwachen 
zusammenpaßt." 
In der schulpraktischen Umsetzung 
beziehe sich die Leitvorstellung von 
Leben und Lernen in christlicher 
Gemeinschaft auf mehrere grundsätzli­
che Bereiche des Schullebens und setze, 
soweit wie möglich und sinnvoll, die Ein­
beziehung der Eltern in die schulischen 
Prozesse und Veranstaltungen voraus. 
Es sollten religiöse Formen und Hand­
lungen wie Gebet, Morgenandacht, Got­
tesdienst, Feste und Feiern des Kirchen­
jahres in den Unterrichtsalltag einbezo­
gen werden. Des weiteren müßten im 
Unterricht nicht nur Sachfragen, sondern 
auch die dazugehörigen Sinnfragen 
behandelt werden. Eine besondere 
Bedeutung komme dem Bereich der 
sozialen Beziehungen zu. Hier stünden 
die Fragen nach dem Miteinander im 
Vordergrund. In der Perspektive der wei­
teren Entwicklung 'der Schule gehöre 
hierzu auch die Bereitschaft zur Integrati­
on behinderter Kinder, die Einrichtung 
von Sprach-Intensivkursen für ausländi­
sche Mitbürger und die Vermittlung 
häuslicher Kontakte zur Eingewöhnung 
in unsere Lebenswelt. 
,,Leben und lernen in christlicher Schul­
gemeinschaft enthält allerdings noch 
einen weiteren, für die Institution Schule 
sehr wichtigen Aspekt: die begabungs­
gemäße Förderung bzw. Beschulung der 
Kinder. In vielfältigen pädagogischen 
und schulpsychologischen Bemühungen 
und Gesprächen ist für jeden Schüler die 
ihm adäquate Schullaufbahn .. . heraus­
zufinden." Zur Abrundung des Punktes 
Schulgemeinschaft wird noch darauf hin­
gewiesen werden, daß eine Zusammen­
arbeit mit den Leipziger Kirchengemein­
den angestrebt werde. In langfristiger 
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Perspektive wird eine Vernetzung von 
schulischer Arbeit und Kirchengemeinde 
im Sinne von Kooperation und Mitarbeit 
(vor allem in der Jugend- und in der 
Gemeindearbeit) gewünscht (Seite 4 f.). 
3. Sinnorientierung im Unterricht 
Im dritten Punkt geht es vor allem um die 
Fragen der inhaltlichen Gestaltung, die 
unter 4 noch ausführlicher thematisiert 
werden. ,,Punkte wie Miteinanderumge­
hen, Schulklima, Morgenandacht, Got­
tesdienst oder außerunterrichtliche Akti­
vitäten sind wichtig, aber sie betreffen 
das eigentliche schulische Geschehen, 
den normalen Unterricht zu wenig. Das 
Spezifische, das Charakteristische einer 
evangelischen Schule müssen wir aber 
auch am Inhaltlichen festmachen. Dies 
kann prinzipiell in allen Unterrichts­
fächern geschehen. Dabei geht es unter 
anderem um die methodisch-didakti­
schen Fragen: Welche spirituellen Kom­
ponenten sind {n meinem Unterrichts­
stoff enthalten, wie führe ich die Schüler 
zur Entdeckung der hinter der Sachebe­
ne liegenden Bedeutungs- und Sinnebe­
ne (spirituelle Dimension), wie vermeide 
ich dabei Gewissenszwänge und Indok­
trination, und wie erziehe ich zu Toleranz 
gegenüber Andersdenkenden?" (Seite 5) 
Es geht also darum, den Schülerinnen 
und Schülern einerseits Gelegenheit zu 
geben, sich das notwendige Sachwissen 
anzueignen, andererseits ihnen aber 
auch Zeit zu geben, über die ethisch­
moralischen Konsequenzen nachzuden­
ken. Man . meint, daß besonders das 
soziale Lernen geeignet sei, christliche 
Maßstäbe anzubieten. 
4. Methodisch-didaktische Unterrichts­
formen 
Dies führt auf die Frage der Unterrichts­
methodik, in der besondere Formen, 
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zum Beispiel Elemente des exemplari„ 
sehen, des genetischen und des. sokrati­
schen Lernens nach Wagenschein wich­
tig sind. Ferner werden Unterrichtsprinzi­
pien wie Schülergemäßheit, Anschau­
lichkeit, Selbsttätigkeit, Kooperation und 
Lebensnähe genannt. Darüber hinaus 
soll besonderer Wert auf übergreifende 
unterrichtliche Vorgehensweise wie (1) 
soziales Lernen, (2) offener Unterricht im 
Sinne von Freiarbeit und (3) fächerüber­
greifender Projektunterricht Wert gelegt 
werden (Seite 6 f .). 
5. Aus- und Weiterbildung der Lehrkräfte 
in fachdidaktischer und erzieherischer 
Hinsicht 
Bemerkenswert ist die starke Veranke­
rung der Aus- und Weiterbildung im 
Konzept der Schule. Dabei wird Lehrer­
fortbildung als „Werkstatt für eine 
pädagogische Kultur in der Schule" ver­
standen, die schwerpunktmäßig folgen­
de Aufgabenfelder wahrnehmen soll: 
(1) Identitätshilfe und Selbstkonzept, 
(2) Innovation, (3) Pädagogik und Erzie­
hung und (4) christliches Bildungsver­
ständnis (Seite 7 f.). 
Die Akzentsetzungen des Leipziger Kon­
zeptes spiegeln deutlich die Diskussion 
der letzten zehn Jahre um die Frage der 
Konzeption freier Schulen in kirchlicher 
Trägerschaft wider. Man könnte nun vie­
les weiter ausführen. Aus Raumgründen 
beschränke ich mich auf den Punkt 3 
(Sinnorientierung im Unterricht). 
Vernetzung der Fächer - Unterricht irn 
christlichen Aufmerksamkeitshorizont 
In der Vergangenheit wurde die Frage 
danach, was eine evangelische Schule 
ausmacht, vor allem daran festgemacht, 
daß der Besuch des Religionsunterrichts 
verpflichtend ist, es im Schulleben 
erhebliche christliche Anteile gibt 



(Andachten, Schulgottesdienste, Jahres­
feste), in der Schule ein besonderer, 
dem Evangelium gemäßer Umgangsstil 
von Lehrern und Lehrerinnen mit den 
Schülern und Schülerinnen praktiziert 
Wird und auf die seelsorgerliche Lebens­
begleitung der Schülerinnen und Schüler 
ein besonderer Akzent gelegt wird. Dies 
ist viel, worauf evangelische Schulen 
Verweisen können. Aber stellt dies nicht 
eine Ansiedlung des Propriums einer 
evangelischen Schule an den Rändern 
dar? Ist nicht auch die Frage nach dem 
Proprium im Blick auf den Kernbereich 
einer Schule, den gesamten Fachunter­
richt zu stellen? 

Das „Programm" 

Nun hatte Karl Ernst Nipkow vor Jahren 
einen Anstoß gegeben, der dann von 
evangelischen Lehrerinnen und Lehrern 
aufgegriffen und in die Tat umgesetzt· 
Wurde. Dabei geht es darum, mit Hilfe 
der Frage danach, wie die religiöse 
Dimension auch in anderen Fächern als 
dem Religionsunterricht zur Geltung 
kommen kann, zu bearbeiten und auf 
diese Weise eine Zusammenführung von 
Naturwissenschaften, Humanwissen­
schaften und Theologie im Blick auf die 
Bildungsaufgabe zu unternehmen. Um 
die Fächer nicht einer einseitigen fach­
Wissenschaftlichen Betrachtungsweise 
zu überlassen, verweist Nipkow auf den 
Wege des Unterrichtens im problemori­
entierten christlic_hen Aufmerksamkeits­
horizont im Zusammenspiel der Unter­
richtsfächer3. 

Aus jüngster Zeit liegen zwei Veröffentli­
chungen vor, welche die Bemühungen 
um eine solche Konturierung evangeli­
scher Schulen praktisch voranbringen. 
Es handelt sich zum einen um den Band 
.. Unterrichtserneuerung mit Wagen-

schein und Comenius. Versuche Evan­
gelischer Schulen 1985-1989"4 und zum 
andern um die Veröffentlichung „Die reli­
giöse Dimension wahrnehmen. Unter­
richtsbeispiele und. Reflexionen aus der 
Projektarbeit des Evangelischen Schul­
bundes in Bayern"5

• Dabei geht es um 
Versuche, im Umgang mit verschiedenen 
Sachverhalten einen solchen Unterricht 
im christlichen Aufmerksamkeitshorizont 
im Zusammenspiel der Fächer zu prakti­
zieren, oder noch etwas weiter formu­
liert, der „religiösen Dimension im Unter­
richt der Fächer" nachzugehen6• 

In einem solchen Unterricht werden die 
unterschiedlichen Fächer unter übergrei­
fenden Problemstellungen zusammen­
geführt. Dabei sollen die Sachverhalte 
auf der einen Seite nicht ihren einseitigen 
fachwissenschaftlichen Betrachtungs­
weisen überlassen werden. Auf der 
anderen Seite sollen aber die Gegen­
stände auch nicht unter eine unsach­
gemäße christliche Perspektive „ge­
·zwungen" werden. Vielmehr muß sich 
die Gemeinsamkeit von Fragestellungen 
und Perspektiven von der Sache· selbst 
her anbieten. Voraussetzung ist dafür 
die Fähigkeit zu mehrperspektivischem 
Sehen,. wie es älteren Kindern und 
Jugendlichen zunehmend möglich ist. 
Auf diese Weise können in den oberen 
Klassen naturwissenschaftliche, human­
wissenschaftliche und theologische 
Erkenntnisse und Sehweisen miteinan­
der in Beziehung gesetzt und korrelativ 
aufeinander bezogen werden. Nun stellt 
sich die Frage, was meinen eigentlich 
,,christlicher Aufmerksamkeitshorizont" 
und „religiöse Dimension". 

Zunächst: Es gibt nicht einfach „die" reli­
giöse Dimension. Wenn wir von der reli­
giösen Dimension sprechen, so geht es 
um die Frage nach Dimensionen von 
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Religion und Religiosität. Wenn von reli­
giöser Dimension gesprochen wird, geht 
es um eine mehrdimensionale Perspekti­
ve. Dabei bündelt sich die Fragestellung 
nicht zuletzt darin, wie die Einheit 
der Wirklichkeit wahrgenommen und 
bedacht werden kann. Wenn die Welt 
des Glaubens und die Welt des Wissens 
nicht ohne weitere Bezugnahme und 
1 nverhältnissetzung sch iedlich-f ried lieh 
nebeneinander herlaufen und damit letzt­
lich auseinandertallen sollen, dann sind 
Bemühungen und das Gehen neuer 
Wege notwendig. 
Der Weg der Bearbeitung dürfte weniger . 
auf dem Wege einer Deduktion von 
einem Begriff her als über einen phäno­
menologischen Ansatz, der auf den Dia­
log aller beteiligten Gesprächspartner 
angewiesen ist, erfolgen können. Ich 
zitiere noch einmal Nipkow: ,,Der Weg 
über die Phänomene, wie wir ihn beson­
ders von Comenius eröffnet haben, kann . 
bereits bei jüngeren Kindern und 
Schülern eingeschlagen werden. Er be­
reitet einen anderen Weg vor bzw. geht 
in einen Weg über, den ich als Unterricht 
im problemorientierten christlichen Auf­
merksamkeitshorizont im Zusammen­
spiel der Unterrichtsfächer bezeichnen 
möchte; er ist damit stärker disziplinbe­
zogen, führt aber die Disziplinen unter 
Problemstellungen zusammen."1 

Weitere Aspekte und Persp�ktiven 
Freilich: Was meint die Perspektive der 
religiösen Dimension? Wie kann man sie 
identifizieren? Der Soziologe Peter L. 
Berger hat in seinem Buch „Auf den 
Spuren der Engel"0 gegenüber der The­
se, daß in der säkularen Welt alles Reli­
giöse im Verschwinden begriffen sei, gel­
tend gemacht, daß man bei einer auf­
merksamen Betrachtung des Alltagsle-
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bens durchaus „Spuren der Engel", das 
heißt Zeichen der Transzendenz, wahr­
nehmen kann. Er behauptet, daß es pro­
totypisch menschliches Verhalten gibt, 
das solche Zeichen der Transzendenz 
darstellt. Als solche Zeichen benennt er .
Phänomene der alltäglichen Wirklichkeit, 
die über diese selbst hinausweisen. 
Bemerkenswert ist dabei, daß er einen 
induktiven Ansatz favorisiert und davon 
ausgeht, daß menschliche Ertahrungen 
zum Gottesgedanken führen können. 
H ier stellt sich das theologische Problem 
der natürlichen Theologie. Lange Zeit hat 
es sich die evangelische Theologie - im 
Interesse der Konzentration auf die Fra­
ge des Heils - verboten sein lassen, den 
Fragen nachzugehen, die mit dem Stich­
wort der natürlichen Theologie verbun­
den sind. Dies hat aber zugleich dazu 
geführt, daß man auch all die Fragen aus 
dem Blick verloren hat, die mit der 
Schöpfungsthematik benannt sind. 
Inzwischen ist dieses Problem sach­
gemäßer bearbeitet worden, so daß 
deutlich ist, daß die religionspädagogi­
sche Aufgabe der Vermittlung eine ele­
mentare Reflexion auf Erfahrung und 
eine Förderung der Erfahrungsfähigkeit 
erforderlich macht. 
Solche Wege des Verstehens und 
Gesprächs können anfangen mit dem 
Staunen. ,,Staunen ist in einem semanti­
schen Umfeld angesiedelt, das sowohl 
Achtung und Achtsamkeit, Beachtung 
und Respekt als auch Scheu und 
Bewunderung umschließt. Staunen ent­
spricht der Ehrfurcht, die Welt und Leben 
bejaht. Es ist nicht nur Ausdruck der Fra­
gehaltung bewußten Lebens. Staunen ist 
auch der Anfang religiöser Ergriffenheit. 
Staunend nimmt der Mensch die Schöp­
fung wahr, denn im blühenden Baum, in 
den Wunderformen der Quelle, im Gras-



halm,  i n  al lem Lebendigen hat es der 
Mensch mit der Geheimnistiefe der Wirk­
l ichkeit zu tun.  "9 

Die gegenwärtige Lebenswirkl ichkeit 
macht es erforderl ich, das Bewußtsein 
für eine „transempirische" Wirkl ichkeit 
neu zu wecken, um so Voraussetzungen 
für die Wahrnehmung der relig iösen 
Dimension und der Glaubenswirklichkeit 
zu schaffen .  Es steht außer Zweifel , daß 
diese Aufgabe die Mögl ichkeiten eines 
einzelnen Faches übersteigt (auch die 
eines guten Rel ig ionsunterrichts) . Von 
daher bedarf es der M itarbeit und Zu­
sammenarbeit mögl ichst vieler · Schul­
fächer. 

Bei den Unterrichtsprojekten geht es um 
eine doppelte Zielrichtung: d ie  rel ig iöse 
Dimension, die spirituel le Dimension 
erstens wahrzunehmen und zweitens zu 
reflektieren.

Im Bl ick auf den Fachunterricht bedeutet 
dieses, daß deutl ich werden kann ,  daß 
das Verhältn is des Menschen zur Wirk­
l ichkeit mehrd imensional ist. ,,Der natur­
Wissenschaft l iche Zugang und die tech­
nische Verfügung müssen etwa durch 
d ie ästhetische, d ie eth ische und die rel i ­
giöse Dimension der  Wirklichkeitserfah­
rung ergänzt und gegebenenfal ls i n  
ihrem Absolutheitsanspruch begrenzt 
Werden . 11

1 0  Je spezial is ierter d ie fachl i­
chen Aspekte werden, desto mehr w i rd 
es auch notwendig ,  d ie Frage nach dem 
Ganzen zu stel len und die unterschied l i­
chen Sichtweisen e inander zuzuordnen. 

Wo in den einzelnen Fächern unter­
sch iedl iche Zugangs- · und Sichtweisen 
thematisch werden und zur Geltung 
kommen, besteht Aussicht, daß wir e ine 
Denkku ltur  entwickeln ,  d ie für unser B i l­
dungswesen notwendig und von zentra-

ler Bedeutung ist. Die Beschäft igung mit 
der rel ig iösen D imension kann dazu 
führen , daß n icht nur d ie Wahrneh­
mungsfähigkeit der Schülerinnen und 
Schüler eine Sensibi l isierung erfährt, 
sondern daß auch ihr  Denken insgesamt 
eine Bereicherung erfährt, indem es d if­
ferenzierter wird . Auf d iese Weise kön­
nen wir zu einer neuen Kultur des Den­
kens in  u nseren Schulen beitragen: weg 
von einer Faktenbefangenheit und damit 
E in l in igkeit, h in  zu einer Orientierung am 
Reichtum und der Vielfalt der Aspekte 
des menschl ichen Lebens. 

Zweifel los ist das, was h ier gefordert 
wird, n icht problemlos. Das Konzept 
könnte als eine neuerl iche Verchristl i­
chungsvariante evangel ischen Unterrich­
tens mißverstanden werden. Frei l ich 1 die 
Frage stellt sich unüberhörbar: Wie pas­
sen Glaubens- und· Weltwissen zueinan­
der? Und damit sind wir schon bei der 
anstehenden Aufgabe gelandet. Es ist 
meine Überzeugung, daß die Arbeit an 
solchen Projekten ,  wie ich sie skizziert 
habe, einen Weg darstellt, um das Profi l 
evangel ischer Schulen zu konturieren. 
D ie Integration und Vernetzung schul i­
schen Lernens stel lt angesichts der fort­
schreitenden Spezialisierung der Schule 
und ihrer Fächer eine notwendige Aufga­
be dar. Sie ist angesichts der in den Syn­
odenbeschlüssen und in neueren päd­
agogischen Entwürfen angemahnten 
ganzheitl ichen Bi ldung und Erziehung e in 
notwendiger Weg. Es l iegt durchaus in 
der Konsequenz des vorgeschlagenen 
Weges und dieser Überlegungen, wenn 
bei der Entwicklung künftiger Lehrpläne 
eine fächerübergreifende thematische 
Abstimmung vorgenommen wird, um d ie 
Voraussetzungen für e in  sin nvoll struk­
turiertes Lernen im Verbund der Fächer 
zu ermögl ichen. Dies ist eine Perspek-
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tive, die auch für die Arbeit an den staat­
lichen Schulen von Interesse sein dürfte. 

Ich kann Werner Ritter zustimmen, wenn 
er im Blick auf die Erstellung künftiger 
neuer Lehrpläne herausstellt, daß zwar 
gegenwärtig im Bereich der schulischen 
Bildung nach wie vor von zwei „Kulturen" 
- der naturwissenschaftlich-mathemati­
schen einerseits und der geistes- bzw. 
humanwissenschaftlichen andererseits -
gesprochen werde, daß heute gleich­
wohl „im Zeichen der einen Wirklichkeit 
bildungstheoretisch, schulpädagogisch 
und didaktisch zunehmend als bedeut­
sam erkannt (werde), beide füreinander 
beziehungs- und gesprächsfähig zu 
machen, etwa in der Gestalt bildungs­
mäßig exemplarischer Beispielfälle oder 
,Schlüsselprobleme' (W. Klafki)" 1 1 .  

Mit derartig strukturierten Unterrichts­
projekten kann zudem ein Beitrag zu 
einer Bildung . geleistet werden, die 
wesentlich auf Lebensorientierung zielt 
und deshalb einer philosophisch-reli­
giös-theologischen Dimension bedarf. 
Solche Bildungsverantwortung zielt „auf 
eine Humanität, die sich nicht zuletzt im 
Verzicht auf die Vorstellung vom idealen 
Menschen bewährt. Sie erweist ihren 
humanen und emanzipatorischen 
Anspruch gerade darin, daß sie den 
Menschen in allen seinen Lebensbezü­
gen in den Blick nimmt und deshalb 
auch in seinen Begrenztheiten. In diesem 
Sinne weist sie, gerade wenn sie sich auf 
den christlichen Glauben beruft, in die 
Berufserfüllung in ökumenischer und 
ökologischer Verantwortung ein" 12

• Dies 
alles wird bejtragen können zu einem 
ganzheitlichen Verständnis der schuli­
schen Aufgabenstellung. 

Mit solchen unterrichtlichen Ansätzen 
soll die (traditionelle) Verankerung des 
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Evangelischen in Lehrerhaltung, Um­
gangsstil, Andacht, Schulleben und 
Schulgottesdiensten nicht abgelöst, son­
dern bereichert und erweitert werden. 
Vom Ergebnis solcher Bemühungen wird 
es mit abhängen, wie man am Ausgang 
des Jahrhunderts die Frage beantworten 
wird, . ob der Protestantismus schul­
pädagogisch · erschöpft ist oder noch 
über die Kraft zu weiterführenden inhalt­
lichen Perspektiven verfügt. 

Das „Evangelische" als Suchbewegung 
und als Inhalt 
Martin Schreiner hat aufgrund einer 
historisch-systematischen Untersuchung 
der Begründungszusammenhänge evan­
gelischer Schulen das Evangelische als 
,,Suchbewegung im Spielraum der Frei­
heit" , herausgestellt: 

„Das Besondere dieser Schulen - so die 
These - liegt in der kontinuierlichen 
Suchbewegung nach der Gestaltwer­
dung der ,libertas christiana' im alltägli­
chen Erziehungs"." und Bildungsgesche­
hen. Das ständige Bemühen um die Ver­
wirklichung der , Freiheit eines Chri- • 
stenmenschen', die andauernde Reflexi­
on über Sinn und Ziel gemeinsamen 
Handelns, Lehrens und Lernens, ·der 
konziliare Streit um die christliche Wahr­
heit im Sinne der Unterscheidung der 
Geister, der verstärkte Diskurs über das 
Verhältnis von biblischem Zeugnis und 
gegenwärtiger Lebenswirklichkeit: darin 
ist zunächst das gestaltende Prinzip in 
den evangelischen Schulen in freier Trä­
gerschaft zu sehen. " 13  So stellt sich 
zunächst einmal das Evangelische einer 
evangelischen Schule als „ein zur Teilha­
be einladender offener Prozeß (Bizer)" 
dar. Dieser Suchprozeß erstreckt sich 
grundsätzlich auf alles Denkbare, das 
heißt die gesamte Wirklichkeit. 



Darum wird vieles, was angesprochen 
Wird '.'"" das g ilt auch für d iesen Art ike l  -
generel le Merkmale einer „guten Schule" 
herausstellen und kann so oder abge­
wandelt, bisweilen auch besser, in al lge­
rneinpädagogischer Reflexion aufschei­
nen und an staatlichen Schulen angetrof­
fen werden. Ich denke, eine solche „Ver­
Wechselbarkeit" braucht uns nicht zu 
beunruh igen, ist es doch erfreul ich, wenn 
es viele Gemeinsamkeiten in  Erziehungs­
Und B i ldungsfragen g ibt. Ich möchte 
aber sch l ießen m it der Frage, inwieweit 
Wir uns d ie folgenden Ausführungen von 
Ulrich Klemens zu eigen machen kön­
nen,  der das „Evangel ische" zu formul ie­
ren versucht hat, was sich an anderen 
Schulen so n icht finden lasse: 

,,- d ie Bereitschaft und Fäh igkeit der 
Mehrzahl der Lehrerinnen und Lehrer, 
ihre Pädagogik vor dem Hintergrund 
des christ l ichen Menschenbildes d is­
kutieren und gegebenenfal ls kritisie­
ren zu lassen. 

- die Forderung nach der Respektierung
des Schülers a ls M itmensch, dessen
Würde u nantastbar ist.

- die Erkenntnis, daß al le Menschen
,unvol lkommen' sind und Feh ler
machen. Daraus entspringt die Bereit­
schaft zum Verzeihen und die stete
Offenheit für einen Neubeginn des
Pädagogischen Gesprächs.

- das Wissen, daß das ,Evangelische'
einer Schule kein i nstitutionel ler Besitz
ist, sondern i n  einem rational
bestimmbaren Prozeß immer wieder
neu verwirkl icht werden muß. " 14
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